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„eroige" iinb „erat g lid)", „freubicl)", „freubidjfte", aber „freubige".
Stud) bas 2Bort „S^öni g rcidj" (mit „g" cor einem „r") behält feinen

SSerfchlufjlaut „g" bei. (3m übrigen bleibt „g" ftets „g", raenn aud)

©oettje, aus feiner SRunbart tjeraus, „neige" auf „Schmerzensreiche"

reimte unb mancher ©eutfdje nom „©ad)" fpredjen mag.)

Sern H pnfdjen Selbftlauten kommt reiner'©efpungsroert p, es

bleibt alfo ftumm („fe[t)]en", „gefhfen", „na[f)]e" ufro.). Stusnal)men

bringen geroiffe 3rembroörter („"2tlko t) ol") rtnb 9Tamen („3ol)annes",
„3el)0Da"). "211s Anlaut tjat „H" ben nad)folgenben S3okal nur gang

leictjt gu übertjaucJgen, ot)ne inbeffen gu oerfctjroinben („harmlos" barf

nid)t gu „armlos" roerben), fo aud) in „Stf)orn", „itfp". „at)a" unb

„ol)o", roo es als SlnlaUt nad) S3orfilbe gelten kann.

©er Reibelaut entfpridjt einem ftimmlofen 3d)=£aut unb roirb an

ber gleichen Stelle mie I burd) S)öl)erfebern bes SSorbergungenrückens

gebilbet.
©er 3ungenoerfd)lu^laut L klingt im 9Hunbe bes Sdjroeigers tjäufig

p bumpf. 'Stud) feine S3okalifierung, roie in ber „SJtiud)" bes ©erners,

ift natürlid) unftattl)aft. Stuf ben Flingern „M", „N" unb „NG" ift
möglidjft energifd) — mit ftarker S3ibration in ber Stirnt)öl)le — „aus«

ptönen", menn ber Sprache it)r Solang geroaljrt unb gemehrt roerben

foil; bas SBort „Sttann" bietet uns ein cinbrücklicijes ©eifpiel: nur

roenn feine beiben ^onfonanten troll ausklingen, roirb es — jeber kann

fic^ leictjt baoon überzeugen — bas il)tn eigene S^rafttrolle, SJtännlidje

auspftrafjlen nermögen. ferner barf ber Sd)roeiger nid)t unterlaffen,

„NG" roie aud) „NK" als einheitliche ©aumennafenlaute, alfo nid)t als

n + g unb n + k p behanbeln: ihr "g" unb „k" roirb nicht unab«

hängig gehört, roenn nid)t etroaSilbenpfammenftof) (roie bei „angenehm",

„S^ongrejj") trorliegt. 3m übrigen ift ihnen 6d)tt>ung unb Mang
eigen unb finb fie reinlid) p fdjeiben: „nerfengen" ift nid)t „oerfenken".

(Srortfepng folgt)

„OJir find md)t ungufmôcn mit Jcäuktn Kita"

©eroifj ein biplomatifdfer ©efd)eib Unb groar in boppelter ©egief)ung :

1. biplomatifch bem Sinne nach, ö. h- trorfid)tig, fd)roankenb, je nad)

Umftänben, 2. in obiger Stntroort auch buchftäblid) gutreffenb, inbem
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„ewige" und „ewiglich", „sreudich", „freudichste", aber „freudige".
Auch das Wort „Königreich" (mit „g" vor einem „r") behält seinen

Verschlußlaut „g" bei. (Im übrigen bleibt „g" stets „g", wenn auch

Goethe, aus seiner Mundart heraus, „neige" auf „Schmerzensreiche"

reimte und mancher Deutsche vom „Tach" sprechen mag.)

Dem ID zwischen Selbstlauten kommt reiner Dehnungswert zu, es

bleibt also stumm („seshsen", „geshsen". „nashse" usw.). Ausnahmen

bringen gewisse Fremdwörter („Alkohol") und Namen („Johannes",
„Je h ova"). Als Anlaut hat „U" den nachfolgenden Vokal nur ganz

leicht zu überhauchen, ohne indessen zu verschwinden („harmlos" darf

nicht zu „armlos" werden), so auch in „Ahorn", „Uhu", „aha" und

„oho", wo es als Anlaut nach Vorsilbe gelten kann.

Der Reibelaut entspricht einem stimmlosen Ich-Laut und wird an

der gleichen Stelle wie I durch Höherfedern des Vorderzungenrückens

gebildet.
Der Iungenverschlußlaut I. klingt im Munde des Schweizers häufig

zu dumpf. Auch seine Bokalisierung, wie in der „Miuch" des Berners,

ist natürlich unstatthaft. Auf den Klingern „ID", „di" und ist

möglichst energisch — mit starker Vibration in der Stirnhöhle — „aus-
zutönen", wenn der Sprache ihr Klang gewahrt und gemehrt werden

soll; das Wort „Mann" bietet uns ein eindrückliches Beispiel! nur

wenn seine beiden Konsonanten voll ausklingen, wird es — jeder kann

sich leicht davon überzeugen — das ihm eigene Kraftvolle, Männliche

auszustrahlen vermögen. Ferner darf der Schweizer nicht unterlassen,

„5lG" wie auch „IM" als einheitliche Gaumennasenlaute, also nicht als

nDg und n D k zu behandeln! ihr "g" und „k" wird nicht unab-

hängig gehört, wenn nicht etwaSilbenzusammenstotz (wie bei „angenehm",

„Kongreß") vorliegt. Im übrigen ist ihnen Schwung und Klang
eigen und sind sie reinlich zu scheiden! „versengen" ist nicht „versenken".

(Fortsetzung folgt)

„Wir sind nicht unzufrieden mit Fräulein Rita"

Gewiß ein diplomatischer Bescheid Und zwar in doppelter Beziehung
1. diplomatisch dem Sinne nach, d.h. vorsichtig, schwankend, je nach

Umständen, 2. in obiger Antwort auch buchstäblich zutreffend, indem
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id) biefe Antroort Don einem E)orf)fteE)enbcn Diplomaten, oon Seiner ©{=

gelleng, aufjerorbentlidjem ©efanbtem unb beoollmächtigtem SJtinifter ber

Sdpneigerifdjen ©ibgenoffenfdjaft in gu t)ören bekam. (3d) erkun*

bigte mid) bei it)m nad) ben £eiftungen einer kiirglid) bei itjm in Dienfi
getretenen jungen Dame.) 3d) t)atte als einfacher Bürger eine klare

Antroort ermartet, etma „gufrieben" ober „redjt gufrieben" u. bgt. Slun

l)örte id) guerft ein „nicht" unb nadjfjer nochmals eine Verneinung in

ber Vorfilbe „un". (Der £efer merkt, bajj id) ein biftdjen langjam bin

im Denken; begreiflich, ba ici) auf bem £anbe aufgeroad)fen bin unb

non Vauern abftamme.) Dtatürlid) fanb id) am ©nbe ben Sinn bes

Urteils: ,,©s gel)t." — Diefes unoergefjlidje ©rtebnis beroog mid),

3eitungsartikel mit boppelter Verneinung im ©igenfd)aftsroort (unb fo=

gar im Verb) fdjärfer unter bie £upe gu neunten.

Das (Ergebnis meiner ^Beobachtungen:

@s gibt Veifpiele boppelter Verneinung, bie beutlidjer roirken, roenn

fie erfeljt raerben buret) ben pofitioen Ausbruck, unb groeitens foldje,

bie ein klares Urteil leid)t einfd)ränken, fo baff bann ein 3raitter baraus

roirb, rnas bem £efer roie eine SJlijjgeburt oorkommen kann. SBuftmann

(„©runoros grammatifdjes Stadjfchlagebud)") fprictjt biefe Sdjtüffe äl)nlid)

aus: Doppelte Verneinung bebeutet eine Vejaljung; eine oorfidjtige

Vejafjung roirb ausgebrückt, roenn eine Verneinung oor ein mit „un"
gufammengefetjtes SBort tritt.

3unäd)ft: 3n bie groeite ©ruppe roürbe id) einfügen: Das Vüd)lein

plaubert „nidjt unoerbinblid)" über neue Vüdjer ; ober: ©s roäre „nidjt
unbenkbar", baff eine neue Partei gebilbet roürbe; ober: Die V3iber=

ftänbe gegen eine Steuererhebung finb „nidjt fo unberechtigt".

©in paar Veifpiele, in benen eine pofitioe £?eftlegung unbebingt ber

hoppelten Verneinung oorgugiel)en ift: @s klingt gar „nicht unglaub=

haft". — Diefe Verficherung klingt burcf)aus „nicht unglaubhaft". Venin

trug feine an fid) fel)r beftimmt gehaltene Siebe in „nidjt unoerbinblidjer"

VJeife oor. — £?ür bie Vetradjtung ber Vorbebingungen bes großen

Krieges ift es „nidjt unroidjtig" (Dberft Schumacher, „®efd)id)te
bes II. SBeltkrieges", 1946, S. 15). — Die Antiklerikalen roollen ber

italienifdjen Öffentlichkeit geigen, bah <*ud) bie SÇirdje „nidjt unantaft«

bar" fei. — @s mag oielleidjt „nidjt unniit)" fein — ©in Vei=

fpiel aus ben Sieben bes dürften Vismarck: Die oor jährigen Vefdjlüffe
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ich diese Antwort von einem hochstehenden Diplomaten, von Seiner Ex-

zellenz, außerordentlichem Gesandtem und bevollmächtigtem Minister der

Schweizerischen Eidgenossenschaft in zu hören bekam. (Ich erkun-

digte mich bei ihm nach den Leistungen einer kürzlich bei ihm in Dienst

getretenen jungen Dame.) Ich hatte als einfacher Bürger eine klare

Antwort erwartet, etwa „zufrieden" oder „recht zufrieden" u. dgl. Nun
hörte ich zuerst ein „nicht" und nachher nochmals eine Verneinung in
der Borsilbe „un". (Der Leser merkt, daß ich ein bißchen langsam bin

im Denken i begreiflich, da ich auf dem Lande aufgewachsen bin und

von Bauern abstamme.) Natürlich fand ich am Ende den Sinn des

Urteils: „Es geht." — Dieses unvergeßliche Erlebnis bewog mich,

Zeitungsartikel mit doppelter Verneinung im Eigenschaftswort (und so-

gar im Verb) schärfer unter die Lupe zu nehmen.

Das Ergebnis meiner Beobachtungen:
Es gibt Beispiele doppelter Verneinung, die deutlicher wirken, wenn

sie ersetzt werden durch den positiven Ausdruck, und zweitens solche,

die ein klares Urteil leicht einschränken, so daß dann ein Zwitter daraus

wird, was dem Leser wie eine Mißgeburt vorkommen kann. Wustmann

(„Grunows grammatisches Nachschlagebuch") spricht diese Schlüsse ähnlich

aus: Doppelte Verneinung bedeutet eine Bejahung; eine vorsichtige

Bejahung wird ausgedrückt, wenn eine Verneinung vor ein mit „un"
zusammengesetztes Wort tritt.

Zunächst: In die zweite Gruppe würde ich einfügen: Das Büchlein

plaudert „nicht unverbindlich" über neue Bücher! oder: Es wäre „nicht

undenkbar", daß eine neue Partei gebildet würde; oder: Die Wider-

stände gegen eine Steuererhöhung sind „nicht so unberechtigt".

Ein paar Beispiele, in denen eine positive Festlegung unbedingt der

doppelten Verneinung vorzuziehen ist: Es klingt gar „nicht unglaub-

hast". — Diese Versicherung klingt durchaus „nicht unglaubhaft". Bevin

trug seine an sich sehr bestimmt gehaltene Rede in „nicht unverbindlicher"

Weise vor. — Für die Betrachtung der Borbedingungen des großen

Krieges ist es „nicht unwichtig" (Oberst Schumacher, „Geschichte

des II. Weltkrieges", 1946, S. 15). — Die Antiklerikalen wollen der

italienischen Öffentlichkeit zeigen, daß auch die Kirche „nicht unantast-

bar" sei. — Es mag vielleicht „nicht unnütz" sein — Ein Bei-

spiel aus den Reden des Fürsten Bismarck: Die vorjährigen Beschlüsse
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bes 2lbgeorbnetenl)aufes f)aben fid) ,,nici)t ungünftig" ausgewirkt. (£)g
bie Herren 2tbgeorbneten nid)t lieber getjört fatten: „günftig" ober „feßr
giinftig"?) *5)3. 25.

0pcaf, fronce 0pca?"

©s ift ficßer erfreulid), baß gat)lreid)e 3eiifd)riften unb 3eitungen
bes beutfd)fd)weigerifd)en 23lätterwalbes laufeub fprad)lid)en 23etrad)tungen
9îaum geben, ja gum Seil fogar ftänbige Sprad)ecken unterhalten. 211s

kleiner Schönheitsfehler ift aber ber llmftanb 511 ermähnen, baß ficf)

babei kein anberer Sitel fo großer ^Beliebtheit erfreut mie bas oben an=

geführte Sttdjwort. Siefes unechte geflügelte S3ort geßt gweifellos auf
ben abfcßäßigen 2Iusfpruch non TOccaut be la 3ïïarlinière in £effings
„SDtinna oon 23arnßelm" guriick (IV, 2: „9, roas ift bie beutfd) Sprak
für ein arm Sprak, für ein plump Sprak !"). ®s fd)eint, als ob man
biefen Sprud) (eben in ber allein geläufigen, oerkiirgten 3wrm) roeit

herum als ein ernftßaftes Urteil aus bem ÜRunbe Eeffings felbft anfeße,

obwohl jeber ©gmnafiaft roiffen follte, baß er mit ooller 2lbfid)t bem

eitlen, aufgeblafenen 2luslänber in ben ÜJtunb gelegt ift : ßeffing roollte
bie anmaßenbe Überheblichkeit bes Romanen gegenüber unferer Sprache
branbmarken. 2Bir Seutfchfcßweiger geben uns mit biefer 2trt ber 3itie=

rung ein fcßlechtes 3eugnis ber Selbftacßtung unb helfen ungewollt mit,
bei nieten £euten ben ©inbruck gu erwecken, als ob es keine fcßraierigere
unb unbeholfenere Sprache gebe als unfer Seutfd).

Sie gleiche 2Birkung roirb mit ber oielfad) übertriebenen ^)eroor=
ßebung ber grammatifcßen unb red)tfd)reiblid)en Schwierigkeiten bes

Seutfcßen ergielt. Ser burd)fd)nittlid)e 3eitungslefer kennt bie fretnben
Sprachen Diel gu wenig, um gu wiffen, baß es foldjer Schwierigkeiten
in anbern Sprachen nicßt weniger gibt. SÜtan benke g. 23. an bie Siegeln
über bie 2lngleid)ung bes ©igenfdjaftswortes an mehrere Hauptwörter
ober über bie Ungleichung ber ÜHittelwörter im 3tangöfifd)en, Singe,
bie ber ÎDÎann aus bem 25olke im frangöfifcßen Sprachgebiet fein £eben

lang nie richtig beherrfdjt. — £eßrer, bie an ber Spracßgrenge wirken,
ftellen fogar feft, baß unfere beutfd)fprad)igen £anbleute beim 23rief=

fcfjreiben im Seutfcßen weniger 3=et)ter machen als bie welfdjen 23auern

im 3rangöfifd)en. 3d) felbft bekam jahrelang täglich welfdje Briefe ein=

fadjer £eute in bie Hänbe unb ftellte u. a. feft, baß bie 3eitwortformen
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des Abgeordnetenhauses haben sich „nicht ungünstig" ausgewirkt. (Oq
die Herren Abgeordneten nicht lieber gehört hätten: „günstig" oder „sehr

günstig"?) P.B.

„Deutsche Sprak, swere Sprak"
Es ist sicher erfreulich, daß zahlreiche Zeitschriften und Zeitungen

des deutschschweizerischen Blätterwaldes laufend sprachlichen Betrachtungen
Raum geben, ja zum Teil sogar ständige Sprachecken unterhalten. Als
kleiner Schönheitsfehler ist aber der Umstand zu erwähnen, daß sich

dabei kein anderer Titel so großer Beliebtheit erfreut wie das oben an-
geführte Stichwort. Dieses unechte geflügelte Wort geht zweifellos auf
den abschätzigen Ausspruch von Riccaut de la Marliniöre in Lessings

„Minna von Barnhelm" zurück (IV, 2: „O, was ist die deutsch Sprak
für ein arm Sprak, für ein plump Sprak!"). Es scheint, als ob man
diesen Spruch (eben in der allein geläufigen, verkürzten Form) weit

herum als ein ernsthaftes Urteil aus dem Munde Lessings selbst ansehe,

obwohl jeder Gymnasiast wissen sollte, daß er mit voller Absicht dem

eitlen, aufgeblasenen Ausländer in den Mund gelegt ist: Lessing wollte
die anmaßende Überheblichkeit des Romanen gegenüber unserer Sprache
brandmarken. Wir Deutschschweizer geben uns mit dieser Art der Zitie-
rung ein schlechtes Zeugnis der Selbstachtung und helfen ungewollt mit,
bei vielen Leuten den Eindruck zu erwecken, als ob es keine schwierigere
und unbeholfenere Sprache gebe als unser Deutsch.

Die gleiche Wirkung wird mit der vielfach übertriebenen Hervor-
Hebung der grammatischen und rechtschreiblichen Schwierigkeiten des

Deutschen erzielt. Der durchschnittliche Zeitungsleser kennt die fremden
Sprachen viel zu wenig, um zu wissen, daß es solcher Schwierigkeiten
in andern Sprachen nicht weniger gibt. Man denke z. B. an die Regeln
über die Ungleichung des Eigenschaftswortes an mehrere Hauptwörter
oder über die Ungleichung der Mittelwörter im Französischen, Dinge,
die der Mann aus dem Volke im französischen Sprachgebiet sein Leben

lang nie richtig beherrscht. — Lehrer, die an der Sprachgrenze wirken,
stellen sogar fest, daß unsere deutschsprachigen Landleute beim Brief-
schreiben im Deutschen weniger Fehler machen als die welschen Bauern
im Französischen. Ich selbst bekam jahrelang täglich welsche Briefe ein-

facher Leute in die Hände und stellte u. a. fest, daß die Zeitwortformen
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